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  Kapitel 1






  Musik mit BB war einfach Klasse.




  Das war wieder eine von den Stunden, in denen Steffi sich wünschte, dass sie nie zu Ende geht. BB, also das war ihr Klassenlehrer Ben. Natürlich war es ungewöhnlich, dass sie ihn alle duzten, ihren Klassenlehrer Ben Böcker. Aber Ben war eben ein ungewöhnlicher Lehrer. Gerade war er 36 geworden, und Jeans und offenes Hemd waren sein Markenzeichen. Manchmal, wenn die Sonne nachmittags durchs Fenster auf ihn fiel, blitzte der kleine, goldene Notenschlüssel auf, den er an einem Kettchen um den Hals trug. Die Jungs fanden ihn cool und die Mädchen – na ja, Steffi konnte manchmal ganz schön rot werden, wenn Kalle ihn „ihren Ben“ nannte.




  Kalle, das war ihr Bruder, der gerade zwei Reihen vor ihr an einem der vier Keyboards saß und verzweifelt nach dem E-Dur Akkord suchte. BB hatte nämlich endlich den Text von „My Heart Will Go On“ mitgebracht und verteilt. Und nun ließ die 5.2 der Alma-LeitenGesamtschule zum x-ten Male die Titanic untergehen.




  „Near, far, wherever you are ...“




  Steffi stand mit ihren Freundinnen Tanja und Jaqueline Hand in Hand und die drei schmetterten, was das Zeug hielt. Es machte ihnen absolut nichts aus, dass die meisten der Jungs in der Klasse das Lied doof fanden. Ben hatte es mit Mühe geschafft, dass einige sich wenigstens mit dem Keyboard beschäftigten und versuchten, eine Begleitung hinzukriegen. Ihr Bruder Kalle war eben einer davon. Und der guckte gerade fasziniert zum Klavier hinüber und beobachtete über den Rand seines Notenblattes, wie Ben Böckers Finger über die Tasten glitten. Sie schienen im Sonnenlicht zu tanzen und völlig mühelos entfachten sie einen Sturm von Tönen. „Das müsste man können“, dachte Kalle. „Dann aber nicht so einen Quatsch spielen wie das hier.“




  Für den Moment allerdings machte ihm der Vergleich mit seinen Fingern klar, wie weit er von diesem Ziel noch entfernt war. Irgendwie war er schon froh, dass er jetzt seit einem Jahr Klavierunterricht hatte. Frau Wölfel war eine ältere, sehr sympathische und gutmütige Frau und sie schaffte es, in Kalle das Gefühl zu vermitteln, dass eines Tages etwas ganz Großes und Tolles aus ihm würde.




  „ Gis!“ hörte er plötzlich die Stimme vom Klavier her. Ben hatte sich ganz zu ihm gebeugt und rief verzweifelt:




  „Du musst ein gis spielen, E-Dur hat ein gis in der Mitte!“




  Das Lied brach abrupt ab. Ben war vom Klavierhocker hoch geschossen und hatte die Klasse mit einem Wisch seiner Hand zum Schweigen gebracht.




  “Ja“, sagte er in die ungewohnte Stille hinein. „Ja, das wird schon. Die Jungs schreien noch ein bisschen, aber unsere Girlgroup da hinten gefällt mir schon ganz gut. Vielleicht bauen wir ein Solo für euch ein.“




  Dabei schaute er zu Steffi, Tanja und Jaqueline rüber und machte einen anerkennenden Augenaufschlag. Das von den Dreien erwartete Gelächter der Jungs kam erstaunlicherweise nicht. Stattdessen füllte vom Flur her das Schreien und Trampeln von mindestens hundert Schülerbeinen den Musiksaal.




  „Wir habe mal wieder die Gong nicht gehört, Ben“, sagte Kilua ganz ruhig. „Wenn ich jetzt meine Bus nicht kriege, muss ich 50 Minute warte.“




  „Dann hau' ab, Junge, das will ich nicht schuld sein. Im Übrigen finde ich, dass es ein gutes Zeichen ist, wenn wir freiwillig Überminuten machen, oder? Ich danke für die tolle Stunde und wünsche euch noch einen schönen Tag. Tschüss!“




  In Sekundenbruchteilen flogen Stühle und Taschen durch den Raum und wie immer versuchten 29 Schülerinnen und Schüler sich gleichzeitig durch die Klassentür zu zwängen. Ruhe trat ein und Ben Böcker begann, die Kabel der Keyboards zu entwirren. Sein Blick fiel auf das Pult: natürlich hatte mal wieder keiner daran gedacht, das Klassenbuch mitzunehmen. Er lächelte und rief pathetisch in den leeren Raum:




  “Oh diese fünf zwei! Na ja, ich muss ja sowieso noch am Lehrerzimmer vorbei.“




  Damit ging auch für den Gesamtschullehrer Ben Böcker ein langer Neun-Stunden-Schultag zu Ende.




  Draußen fand das alltägliche Schulschluss-Chaos statt. Knapp siebenhundert Schülerinnen und Schüler wollten nach Hause transportiert werden. Wie in einem Bahnhof fuhren die roten Gelenkbusse vor und noch im Rollen öffneten sie zischend ihre Türen. Ein Teil der Schüler war schon weg. Steffi und Kalle hielten Ausschau nach Kilua, aber sie sahen ihn nicht.




  “Der ist schon weg“, stellte Kalle fest.




  „Gott sei Dank“, sinnierte Steffi vor sich hin.




  „Für den ist das echt eine Katastrophe, wenn der seinen Bus nicht kriegt. Dann hängt der hier noch vor der Schule rum, wenn wir schon längst zu Hause sind. Und mit zu Hause anrufen ist auch nix.“ „Warum haben seine Eltern auch kein Telefon“, sagte Kalle. „Im Sekretariat kann er doch umsonst telefonieren.“




  „Mensch Kalle, die Ngawes kommen aus Afrika. Die mussten da flüchten wegen der Politik und so. Ich weiß noch nicht einmal, ob die Arbeit haben. Da haben die bestimmt andere Sorgen als ein Telefon.“ „Hast ja Recht, Schwesterlein“, murmelte Kalle.




  Steffi horchte auf. Das war eindeutig die größte Ehre die es gab, wenn ihr Bruder sie „Schwesterlein“ nannte. Andere Mädchen wären stinksauer, wenn ihr Bruder sie so nennen würde, aber Steffi sah das anders. Es gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit. In solchen Momenten war sie ganz froh, einen Bruder zu haben und sie verzieh ihm dann im Geiste sämtliche Frechheiten der letzten Tage.




  „Herrschaften, wenn ihr jetzt nicht einen Blitzstart macht, fährt die 42 ohne euch!“




  Das war die Stimme von Herrn Schaad, die da hinter ihnen tönte. Er hatte in dieser Woche Busaufsicht und machte gerade seinen siebzehnten Versuch, etwas Ordnung in die Ströme der streitenden, schreienden, Taschen werfenden und schubsenden Schüler zu bekommen. Herr Schaad hatte auch ein besonderes Wort, an dem man ihn erkennen konnte. Es lautete:„Hoff-nungs-los!“ Und damit hatte er wahrscheinlich Recht.




  





  Kapitel 2




  Das war einer von diesen Nachmittagen, die Frank Berger so liebte. Die Septembersonne sorgte im Auto für eine wohlige Wärme, die Natur war noch grün und die Kinder konnten mit ihren




  Plastiktraktoren und Harley-Davidson-Imitationen durch die Gärten rumpeln. Selbst im Büro hatte die Sonne geschienen. Jenny von Lawitt hatte ihm heute nicht schweigend die Computerausdrucke auf den Schreibtisch gelegt, wie sie es sonst tat, sondern hatte gelächelt und geflötet: „Ein frohes Schaffen wünsch’ ich, Kollege Berger, ein frohes Schaffen ...“




  ‚Ist ja gar nicht so, wie sie immer tut, die Lawitt’, dachte Frank. ‚Sag’ bloß, die kann nett sein.’




  Mit einem gekonnten Schwung hatte er den Stoß Papier in die oberste Schublade seines Schreibtisches befördert.




  „See you tomorrow“ hatte er im Tonfall seiner Kollegin geflötet und war auf den Parkplatz zu gesteuert.




  Er ließ den schweren Wagen fast geräuschlos durch die Straßen der Siedlung rollen und freute sich auf einen langen Feierabend mit seiner Frau Inge und den Kindern. Als er in die Einfahrt zur Garage einbog, blickte er auf die Uhr am Armaturenbrett.




  ‚Na bitte’, dachte er. ‚Erst kurz nach sechs. Und Inge beschwert sich, ich käme abends immer so spät nach Hause.’




  Er brachte den Wagen kurz vor dem Garagentor mit einem leichten Tritt auf die Bremse zum Stehen, schob den Wählhebel der Automatik auf „P“ und stellte den Motor ab. Surrend fuhr die automatische Antenne ein. Als er den Fuß vom Bremspedal nahm, rollte der Wagen noch wenige Millimeter rückwärts, bevor er mit einem leisen „Klick“ endgültig stand. Was nun folgte war das, was seine Frau immer das „Ritual der Verwandlung“ nannte. Frank legte sich in die Lederpolster seines Fahrersitzes zurück, schloss die Augen für einen Moment und genoss die Ruhe um ihn herum. In diesen zwei Minuten gelang es ihm, sich von einem geschäftsführenden Vorstandsmanager zu einem Ehemann und Vater zu verwandeln.




  Mit einem Ruck öffnete er die Wagentür und erschrak, als sie sofort wieder zurückprallte. Irritiert blickte er nach links durch die Scheibe. „Mein Gott, Sven!“, rief er, obwohl ihm im Moment klar wurde, dass der verdatterte Junge da draußen ihn gar nicht hören konnte. Diesmal wich Sven der schweren Autotür mit einer linkischen Bewegung aus. „Mein Gott, Sven“, wiederholte Frank, allerdings leise und versöhnlich. „Hast DU mich erschreckt.“




  „Na und SIE mich erst! Ihre blöde Türe hat mir garantiert zwei Rippen gebrochen.“




  Zur Bekräftigung hielt er sich den Bauch mit der rechten Hand fest. „Im Bauch sind keine Rippen, Sven“, flüsterte Frank und dann brachen sie beide in Gelächter aus. Sven war ein Junge aus der Nachbarschaft. Er hatte nicht sehr viel Glück mit seinen Eltern gehabt und war ein echtes Scheidungskind. Es sah so aus, als wenn er in Frank einen Ersatzvater suchte und so tauchte er immer da auf, wo Frank gerade war. Unnötig zu sagen, dass Steffi und Kalle ihn nicht besonders mochten und heilfroh waren, als er im letzten Jahr nicht zur Gesamtschule wechselte, sondern auf der Hauptschule am Brinkmannsweg blieb. Ihr Vater jedoch mochte den Jungen. „Stehst Du schon lange am Wagen?“, fragte er und blinzelte Sven gegen die tief stehende Sonne an.




  „Na ja, Herr Berger, ich weiß ja, dass Sie ihre Mantation brauchen und da wollte ich eben nicht stören.“




  „Meditation, Sven, Me-di-ta-ti-on, die asiatische Kunst der Selbstversenkung“.




  Frank sagte das mehr zu sich selbst als zu dem Jungen. Sven schien das sowieso nicht besonders zu interessieren.




  „Ich könnte ihn am Samstag wieder waschen, Herr Berger“, platzte er heraus.




  „Ach ja, wie viel fehlt denn noch?“




  Es gab also ein Geheimnis zwischen den beiden. Konnte sonst jemand aus dieser Unterhaltung schlau werden? Eigentlich war es aber ganz einfach: Sven sparte seit einiger Zeit auf ein neues Teil für seinen geliebten Computer und er hatte endlich jemanden gefunden, dem er regelmäßig kleine Geldbeträge aus der Tasche ziehen konnte.




  Zwischen 5 und 10 Mark ließ Frank jedes Mal springen, wenn Sven sein Auto wusch oder auch mal half, den Rasen zu mähen. Für Steffi und Kalle natürlich ein rotes Tuch. Besonders, wenn ihr Vater dazu auch noch einen Kommentar abließ wie:




  „Ich hab’ früher auch für mein Taschengeld arbeiten müssen. Würde meinen verwöhnten Luxuskids auch nicht schaden.“




  Sven strich sich mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht. „Gut 20 Mäuse fehlen da noch; diese verdammten Brenner werden einfach nicht billiger und meine Mutter brauch’ ich nicht zu fragen.“ In die Stille hinein ließ Frank das Schloss des Sicherheitsgurtes klicken. Das schwarze Band verschwand im Türpfosten. Er hob seine Beine aus dem Wagen und setzte beide Füße bedächtig auf die kleinen Pflastersteine, zwischen denen vereinzelte Grashälmchen ihr karges Dasein fristeten. So, quer auf dem Fahrersitz kauernd, blinzelte er Sven an.




  „Also“, er versuchte bedeutend und wichtig zu klingen.




  „Freitag nach der Schule – Autowäsche plus Garagenaufräume macht zwei Stunden Arbeit. Mal 10 Mark Stundenlohn macht 20 Mark netto, alles klar?“




  Der Junge machte keinerlei Anstrengungen, seine Freude zu verbergen. Er schlug mit der Hand auf die Autotür, drehte sich auf der Stelle und rief im Weglaufen:




  „Alles klar, Herr Berger, Freitag nach der Schule...“




  Frank stieg mit einem Schwung aus dem Wagen, ließ die Fahrertür zufallen und schloss ab. Als er sich umdrehte, um ins Haus zu gehen, sah er, dass sich die Gardine des kleinen Badezimmerfensters mit einem sanften Schwung bewegte. Er lächelte spitzbübisch und ging auf die Haustür zu. Während er noch nach dem richtigen Schlüssel suchte, wurde von Innen aufgemacht. Kalles Gesichtsausdruck versuchte, Überraschung zu heucheln und den Eindruck zu erwecken, dass dies ein purer Zufall war.




  „Hallo Daddy, schön dass Du so früh zu Hause bist.“




  „Na mein Sohn“, sagte Frank. „Hat da jemand im Bad hinter der Gardine gestanden?“




  Kalle fühlte sich ertappt, ging aber auf die Frage seines Vaters nicht ein. Eigentlich hatte er vor gehabt, ihm die Neuigkeit erst beim Abendessen zu präsentieren, um aber aus dieser peinlichen Situation zu kommen, änderte er seine Taktik.




  „In der Zeitung ist ein Artikel über deine Firma drin. Wir haben sie dir auf den Wohnzimmertisch gelegt.“




  „Ach, da hat mir ja keiner was von gesagt heute, hoffentlich was Gutes, oder?“




  Während Frank das sagte, war er zu dem großen Spiegel in der Diele gegangen. Im unteren Rahmen des Spiegels befanden sich mehr als 10 kleine Messinghaken, auf denen einzelne Schlüssel oder sogar ein ganzes Bund hingen. Er hängte seinen Autoschlüssel auf den letzten Haken ganz rechts und dann einen zweiten Schlüsselbund daneben. Auf einem Haken entdeckte er die Schlüssel seiner Frau. „Ist Mutti auch schon da?“




  „Ja, Mutti ist auch schon da“, rief es triumphierend aus der Küche. Wenige Augenblicke später erschien Inge Berger in der Diele, stürmte auf ihren Mann zu und fiel ihm um den Hals.




  „Hallo Schatz, schön, dass Du so früh da bist, da können wir endlich mal in Ruhe zusammen zu Abend essen.“




  „Wo ist Steffi denn“, fragte Frank während er seine Frau im Arm hielt.




  „Die ist oben und telefoniert wahrscheinlich mit Tanja oder Jaquie. Haben sich auch schon zwei Stunden nicht mehr gesehen“, sagte Kalle. Dann hob er den Kopf in Richtung Treppe:




  “S-t-e-f-f-i! Abendessen – Daddy ist da!“




  Eine Weile später saßen die vier in der Wohnküche um den Tisch herum. Steffi versuchte mit einem Zahnstocher die letzten Krümel des griechischen Schafskäses auf zu spießen, während Kalle die Schalen seines Hühnereies zu feinem Kalk verarbeitete. Er hoffte, dass Vati nicht noch einmal mit dem Thema „Badezimmergardine“ anfing. Natürlich hatte er am Fenster gestanden und beobachtet, wie sein Vater mit dem blöden Sven sprach. Was die beiden eigentlich immer ausheckten, hätte er zu gerne gewusst. Aber es war seine Mutter, die plötzlich begann, in ernstem Ton zu reden:




  “Die beiden haben heute wieder gemault, weil ich an der Haltestelle an ihnen vorbei gefahren bin. Ich weiß ja, dass das doof ist und ihr könnt mir glauben, dass es mir als Mutter in der Seele weh tut, meine eigenen Kinder an der Bushaltestelle stehen zu sehen und vorbei zu fahren.“




  Kalle sah in den Augen seiner Mutter, dass sie es ernst meinte und wirklich zu leiden schien.




  „Aber warum fährst Du denn dann vorbei an deinen eigenen Kindern?“, fragte er ernsthaft und mitleidend.




  „Weil ich in meiner Eigenschaft als Lehrerin dieser Schule keine Schülerinnen oder Schüler in meinem Privatwagen mitnehmen darf. Das ist eine Vorschrift, die mit der Versicherung zu tun hat. Unser Chef spricht das bei jeder Konferenz an und bekniet uns förmlich, daran zu denken. Es müssen ja nicht eigene Kinder sein. Der Herr Töken zum Beispiel, der fährt mit seinem Wagen nach der Schule nach Brachelen, das ist so ne halbe Stunde Fahrt. Der fährt fast jeden Tag an einem Schüler vorbei, der zwei Häuser neben ihm wohnt. Wenn der den mitnehmen dürfte, wäre der 45 Minuten eher zu Hause als mit dem Bus. 45 Minuten! Das sind fast vier Stunden in der Woche.




  „Was glaubst Du, Inge“, hat er mal zu mir gesagt. „Wie blöd und überheblich ich mich da jedes Mal fühle in meinem Wagen.“ „Aber – er darf es nicht und er macht es nicht. Und ich hoffe, ihr beide habt das jetzt auch verstanden und mault nicht mehr über dieses Thema. Und vor allen Dingen – macht mir nicht ein noch schlechteres Gewissen als ich sowieso schon habe. So, jemand noch einen Joghurt zum Abschluss?“




  Mit unendlicher Geduld kratzte Frank den letzten Rest seines Joghurts aus dem Plastikbecher. Um seine Lippen lief ein feiner, weißer Rand. Er spielte den Familienclown, stocherte noch eifriger im Becher herum und begann leise und bedächtig zu sprechen:




  „Jemand – hat – mir - eine - Überraschung - versprochen - als - ich




  - heute - nach - Hause - kam. --- Wo - ist - denn - die - Zeitung für - mich?“




  Kalle sprang auf und lief ins Wohnzimmer.




  Er war froh, jeglicher Diskussion erst einmal entkommen zu sein. Er nahm die Zeitung, die auf dem Wohnzimmertisch lag und rannte zurück in die Küche. Mit einer großen Geste legte er das Blatt vor seinen Vater. Er deutete mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf eine große Überschrift und las mit lauter Stimme:




  „Kuhje GmbH Immendorf übernimmt brasilianisches Bauunternehmen“.




  Frank machte ein verdutztes Gesicht.




  „Da hat mir in der Firma kein Mensch was von gesagt.“




  Blitzschnell ging er in Gedanken die Gespräche der letzten Tage durch. Er versuchte, sich die Gesichter seiner Gesprächspartner noch einmal vorzustellen – nichts, nichts kam ihm verdächtig vor. Er nahm die Zeitung, setzte seine Lesebrille auf und begann, den Artikel zu lesen.




  „Bitte lies laut, Daddy“, bat Steffi. „Vielleicht kommen wir alle mal nach Brasilien, das wär’ doch toll!“




  „Also, gut“, murmelte Frank. „Ich lese:




  Nach 3-monatigen Verhandlungen in Rio de Janeiro gelang den Anwälten der Immendorfer Tiefbaufirma Kuhje GmbH am Montag der letzten Woche der Durchbruch. Kuhje übernimmt Brasiliens drittgrößte Firma für Ingenieurbau Salvador S.A. mit Sitz in Recife.




  Salvador hat sich in den letzten Jahren mit spektakulären Bauvorhaben wie dem Staudamm in Barreiro Grande, das Fußballstadion in Recife und den Containerhafen in Vitória einen Namen gemacht. Zuletzt beschäftigte die Salvador S.A. mehr als 11000 Arbeiter und hatte einen Jahresumsatz von 289 Millionen US$.




  Seit Juni dieses Jahres waren allerdings auch Nachrichten von Zahlungsschwierigkeiten und Entlassungsplänen laut geworden. Kuhje GmbH ließ gestern verbreiten, dass sie für eine nicht genannte Summe die Salvador S.A. mit sofortiger Wirkung übernommen habe. Die Verhandlungen seien zäh aber fair gewesen. Die Geschäftsleitung und insbesondere Inhaber Peter Kuhje sähen in der Übernahme eine Chance, mit neuen Betätigungsfeldern noch intensiver in den Weltmarkt einzusteigen. Dies bedeute nicht zuletzt auch sichere Arbeitsplätze in unserer Stadt.“




  „Mann, wenn sich der Alte da mal nicht übernommen hat!“, fuhr es Frank heraus. „Wir haben mal gerade 1200 Menschen beschäftigt, so viele arbeiten da in Brasilien ja wohl allein in der Kantine.“




  Mit diesem Bild im Kopf lag Kalle später in seinem Bett. Er versuchte sich vorzustellen, wie 1200 Köche und Küchenangestellte hinter einer riesigen Theke standen und eine Schlange von exakt 9800 Arbeitern mit den Tellern klapperten und dabei sangen:




  Wir haben Hunger, Hunger, Hunger...




  Kapitel 3




  Als Frank am nächsten Morgen wie gewohnt um Punkt 7 Uhr 50 auf den Hof der Kuhje GmbH in der Friedrich-Ebert-Allee 83 fuhr, schien alles noch in Ordnung zu sein. Als er 30 Sekunden später auf seinen reservierten Parkplatz Nr. 12 fahren wollte, änderte sich das. Ein großer, blauer Lieferwagen stand nämlich bereits dort. Auf seinem reservierten Parkplatz Nr. 12 hatte sich noch nie jemand gewagt, auch nur ein Fahrrad abzustellen. Er stieg aus, um dem Fahrer ordentlich die Meinung zu sagen, blieb aber stehen, als er die Aufschrift auf dem Wagen las: Westdeutscher Rundfunk Studio Aachen.




  Frank ging zum Auto zurück und ließ sich in die Polster fallen. Blitzartig wurde ihm eines klar: dies würde kein normaler Tag werden.




  Auf der Treppe zum ersten Stock flog Frau von Lawitt ihm entgegen. Das, was sie im Laufen hervorstieß, war beim besten Willen nur bruchstückhaft zu verstehen:




  „...noch mal nach Hause - mit dem Chef ins Fernsehen - nicht in diesem Kleid – Krawatte besorgen – gut, dass ich Samstag...“. Das Wort „Friseur“ wurde - wie sie selbst - von der gläsernen Drehtür verschluckt, einmal um die Achse gewirbelt und dann in Richtung Parkplatz wieder ausgespuckt.




  Frank stand fasziniert auf der Treppe und hatte keine Worte, was bei ihm nicht oft vorkam. Etwas tiefer, an der Pförtnerloge, stand Otto Kovacs, seit 37 Jahren Pförtner und die gute Seele der Firma. Der Einzige, der den Chef duzte.




  „Die vom Fernsehen brauchen nur ne Kamera auspacken und gleich spielt hier allet verrückt. Gehen Se mal rauf, Herr Berger, Se wern schon sehen. Wie n Bienenhaus heute hier, aber mit Flöhe drin. Ne, ne, nee.“




  Damit klappte die Tür zu seinem kleinen gläsernen Büro zu. Frank nutzte die eingetretene Ruhe, um sich umzuschauen. Einige Kleinigkeiten waren anders als sonst. Ein Bündel aus schwarzen und roten Stromkabeln schlängelte sich über die Treppe hinauf ins erste Stockwerk. Auf jeder zweiten Stufe war es mit einem Stück gelbschwarzem Klebeband auf dem Marmor festgeklebt.




  ‚Profis’, dachte Frank. ‚Unfallverhütungsvorschriften voll eingehalten’.




  An der Wand zeigten ihm ein rechteckiger, weißer Fleck und ein allein gelassener Nagel, dass dort ein Bild fehlte.




  Es war das Portrait von Dipl.-Ing. Kuhje sen. , dem verstorbenen Vater des Chefs. Es war weg. Er ging bedächtig die Stufen nach oben, lauschte auf ungewöhnliche Geräusche und wurde nicht enttäuscht. Aus dem Sitzungszimmer am Ende des Ganges hörte er Stimmen, vereinzeltes Klirren von Gläsern und ab und zu eine laute Männerstimme, die er nicht kannte. Das Kabelbündel war auch hier ordentlich mit Klebeband versehen. Es folgte dem Flur und verschwand durch die um einen Spalt geöffnete Tür in eben dieses Sitzungszimmer. Plötzlich wurde diese Tür weit aufgestoßen. Zwei Männer und eine Frau kamen in großer Eile auf Frank zu. Er erkannte den Chef, Herrn Kuhje, den Chefstatiker Peter Sonntag und Alma Vogt, die Pressesprecherin der Firma.




  „Mensch Berger, gut dass wir Sie sehen. Kommen Sie mit. Hier, wir gehen in mein Büro“, keuchte Herr Kuhje.




  Schnellen Schrittes verschwanden die drei im Büro des Firmenchefs und Frank hastete hinterher. Peter Kuhje ließ sich schwer auf seinen Polstersessel fallen und bedeutete Frank mit einer hastigen Handbewegung, die Tür zu schließen. Die schwere Eichentür fiel mit sattem Klacken ins Schloss.




  „Also“, stieß Herr Kuhje hervor und rang dabei nach Atem. „Wir haben nicht viel Zeit, Sie sehen ja, was heute hier los ist. Ich wollte nur nicht, dass es Missverständnisse gibt zwischen uns. Es tut mir Leid, dass Sie es gestern aus der Presse erfahren mussten. Das hatte ich so nicht geplant. Eigentlich wollte ich Sie drei und die Lawitt heute Morgen mit einem Gläschen Sekt überraschen und Ihnen alles in Ruhe erzählen. Schließlich betrachte ich Sie als die engere Geschäftsleitung der Firma. Aber einer von unseren Anwälten muss wohl von Brasilien aus sein Büro hier angerufen haben und die Pappköppe haben nichts Besseres zu tun gehabt, als die Presse zu informieren. Und jetzt ist es leider so, wie es ist.“




  Für eine halbe Minute schwiegen alle, dann aber löste Alma Vogt die Spannung:




  „Na ja, ich denke nicht, dass einer von uns jetzt deshalb kündigen wird. Oder, meine Herren?“ Dabei drehte sie sich um und sah Frank mit ihren kohlrabenschwarzen Augen funkelnd an.




  Befreiendes Gelächter erfüllte das Büro. Herr Kuhje erhob sich schnaufend und ging auf die Tür zu:




  “Gut, dann zurück in die Höhle des Löwen. Zum ersten Mal ist das Fernsehen im Hause Kuhje. Mensch Leute, wenn mein Vater das noch erlebt hätte.“




  Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu und die Drei standen wieder auf dem Flur. Eine intensive Duftwolke verriet ihnen, dass Jenny von Lawitt auch wieder zurück war. Chefstatiker Peter Sonntag sog den Duft laut zischend in seine Nase. Er fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum und schloss genießerisch die Augen. „Opium“, säuselte er. „Geschmack hat sie ja, das muss man ihr lassen“.




  An diesem Abend saß die Familie Berger um Punkt 18 Uhr 15 vor dem Fernseher im Wohnzimmer ihres Hauses im Bischofsweg Nummer 8. Steffi und Kalle kämpften noch um das kleine Kissen mit der aufgestickten Katze, da hüpfte der große Zeiger der Uhr auf dem Bildschirm federnd auf die „3“. Im selben Moment donnerten stampfende Discorhythmen aus den etwas überforderten Lautsprechern. Im Sekundentakt jagten Bilder von joggenden Menschen, Autos lackierenden Robotern, faul gähnenden Tieren, gepflegten Landschaften und glühenden hin und her flitzenden Eisenblöcken über den Bildschirm. Ohne jede Vorwarnung war plötzlich alles still. Vor einem edlen, königsblauen Hintergrund saß eine sehr blonde, junge Frau und lächelte ins Wohnzimmer. “Guten Abend, meine Damen und Herren, willkommen zum Abendjournal am Mittwoch, dem 22. September. Die Vorschau auf unsere heutigen Beiträge:




  Prozessbeginn vor dem Schwurgericht Paderborn gegen die mutmaßlichen Mörder des Kaufmanns Jürgen L. Wir informieren Sie über neue Methoden der Heilbehandlung von Augenentzündungen bei Hunden und Pferden und bringen Sie in unserem letzten Beitrag nach Immendorf. Die dort ansässige Firma Kuhje GmbH landet einen großen Coup in Brasilien. Silke Öttershagen berichtet.“




  „Öhhh, natürlich als letztes!“




  Steffi hatte die Fernbedienung an sich genommen und den Ton leise gestellt.




  „Erzähl doch mal, Daddy, wie waren denn die von Fernsehen? Waren die nett, kanntest Du welche davon? War da auch der große Schwarzhaarige dabei, der immer die Quizsendung macht?“ „Oh Mann, Steffi“, maulte Kalle.




  “Bei solchen Aufnahmen sind doch immer nur die, die hinter der Kamera arbeiten, die kennt doch kein Mensch. Und der mit den Quizsendungen arbeitet doch gar nicht beim WDR, der kann doch nicht dabei sein. Und wollen wir wetten, dass sie Vati rausgeschnitten haben? Ist vielleicht auch besser so, morgen in der Schule wird’s sowieso ätzend. Die blöden Bemerkungen kann ich mir jetzt schon vorstellen.“




  Inge legte ihren Arm um ihren Mann und kuschelte sich ganz eng an ihn.




  “Ihr seid ja alle nur neidisch und blöd. Euren Vater haben sie auf keinen Fall rausgeschnitten. Die brauchen nämlich intelligente, gut aussehende Männer als Interviewpartner. Ich bin jedenfalls jetzt schon stolz auf euren Vater und morgen in der Schule werde ich die Frau eines Fernsehstars sein.“




  „Da! Scht! Ruhe! Da ist Vati!!!!“




  Steffi ließ vor Schreck fast die Fernbedienung fallen, erwischte den falschen Knopf und der Bildschirm wurde dunkel.




  „Mann, Du hast das Fernsehen ausgemacht!“




  Kalles Stimme überschlug sich fast. Er wollte gerade seiner Schwester den kleinen schwarzen Kasten entreißen, als das Bild wieder erschien und die Stimme ihres Vaters aus dem Lautsprecher kam.




  „ Wir alle haben erst heute Morgen von dem Zuschlag erfahren und sind noch ganz überrascht. Auf jeden Fall aber ist diese Übernahme ein Gewinn für unsere Firma und die ganze Region. Um ihre Frage zu beantworten – nein, es ist nicht geplant, dass jemand von uns leitenden Ingenieuren nach Brasilien geht. Wie unser Chef, der Herr Kuhje schon sagte: die haben ein eingespieltes Team da drüben und kennen natürlich ihr Land besser als wir. Ich denke allerdings, dass hier an der Wand spätestens morgen eine Karte von Brasilien hängen wird.“




  Die Kamera schwenkte auf einen strahlenden Peter Kuhje, der einen großen Bilderrahmen in der Hand hielt.




  „Dies hier ist ein Bild meines Vaters, des Firmengründers. Ich hätte ihm gewünscht, dass er den heutigen Tag erlebt hätte. Er war immer davon überzeugt, dass die Kuhje GmbH eines Tages ganz groß werden wird. Heute können wir sagen Kuhje GmbH, Qualität aus Immendorf auf zwei Kontinenten.“




  Steffis Gesicht war rot vor Aufregung. Sie sprang auf und rannte aus dem Zimmer:




  „Ich muss Jaqueline und Tanja anrufen. Hoffentlich haben die das auch gesehen. Daddy, Du warst Klasse“.




  Kalle dagegen spielte den coolen Typen.




  „Nicht schlecht, aber ganz schön wenig für so viel Aufwand.“ Damit nahm er sich einen Apfel aus der blauen Obstschale auf dem Tisch und trollte sich aus dem Zimmer.




  „Steffi hat Recht, Du warst wirklich Klasse, Schatz“, schnurrte Inge und kuschelte sich eng an Frank.




  „Die werden platzen morgen im Lehrerzimmer. Du wirst sehen, das geht in der Schule rum wie ein Lauffeuer. Was Du gesagt hast, hatte Hand und Fuß, Du hast kein einziges ‚Öh’ drin gehabt – und Du sahst gut aus in deinem rosa Hemd mit der blauen Krawatte.“




  Sie gab Frank einen dicken Kuss – erstarrte aber plötzlich und schrie so durch das Haus, dass es Kalle und Steffi oben auf ihren Zimmern ebenfalls sehr deutlich hören konnten:




  „Und warum hat wieder keiner daran gedacht, auf die „Record“-Taste zu drücken!?!?“




  





  





  Kapitel 4




  Es war noch ein wenig dunkel, als Steffi und Kalle am nächsten Morgen aus dem Schulbus stiegen. Ein bedeckter Himmel und Nieselregen sorgten dafür, dass das in farbenfrohem rot/blauen Design gehaltene Schulgebäude wie ein grauer Klotz wirkte.




  Die beiden zogen sich die Kapuzen ihrer Regenjacken tief ins Gesicht und liefen mit gesenktem Kopf die etwa 25 Meter bis zum Haupteingang. Die roten Kacheln der fünf Treppenstufen glänzten in ihrer Nässe und es gelang ihnen sogar, etwas vom grauen Himmel zu spiegeln. Steffi stieß eine der Eingangstüren auf und beide verschwanden im Gebäude. Auf dem Weg zum Innenhof, der so genannten Aula, öffneten sie ihre Jacken und schoben sich die Kapuzen aus dem Gesicht. Viele nass glänzende Gesichter um sie herum waren ebenfalls auf dem Weg zu ihren Klassenräumen. Die Masse von Kindern teilte sich und wie die Arme eines Kraken verschwanden sie in den Gängen, die von hier aus in die verschiedenen Anbauten liefen.




  Es gibt Tage im Leben einer Schule, da ist es, als würde Elektrizität in der Luft liegen. Das Gewusel der Kinder auf den Fluren ist dann noch intensiver als sonst. Eine unsichtbare Geschäftigkeit scheint alle zu beflügeln. Am Tag der Zeugnisausgabe zum Beispiel ist es so, oder am letzten Schultag vor den großen Ferien. Wenn sich aber fast jedes Kind mit irgendwelchen Baumaterialien oder Papierrollen oder Kisten mit Scheren oder Leimtuben durch die Flure quält, dann weiß der eingeweihte Beobachter Bescheid. So war es auch an diesem verregneten Donnerstag: die alljährliche Projektwoche stand vor der Tür.




  Ben Böcker stand hinter dem Pult und blickte erwartungsvoll seine 5.2 an. Einer nach dem anderen erhob sich unwillig von seinem Stuhl und nach einigen Minuten stand die ganze Klasse. Die letzten Gespräche verstummten und Ben begann, mit ruhiger Stimme zu sprechen. „Guten Morgen, ihr Lieben. Lasst uns ein paar Sekunden unsere Gedanken sammeln und ruhig werden. Ich hoffe, es geht euch gut heute und ihr seid bereit, mit mir zu arbeiten. Heute steht für die ersten beiden Stunden „Klassenlehrerstunde“ auf eurem Stundenplan, das heißt, wir haben jetzt Zeit, um einiges zu regeln. Gibt es irgendetwas Wichtiges von euch, das wir besprechen sollten, bevor ich anfange?“




  „Kalles Vater war im Fernsehen!“, platzte Björn heraus. Bevor die Klasse mit dem üblichen Schreien und Lachen darauf reagieren konnte, hatte Ben das Heft fest in die Hand genommen. „Gut“, rief er mit bestimmter Stimme. „Dann setzt euch bitte und jemand erzählt uns, was da war. Ich habe nämlich nichts gesehen. Am besten Kalle, der muss es ja wohl genau wissen.“




  Während die Kinder sich erstaunlich ruhig, und ohne auch nur einen Stuhl umzuwerfen, setzten, schaute er auf Kalle – oder, um genau zu sein, ALLE schauten auf Kalle.




  DAS war genau die Situation, die er gestern Abend vorausgeahnt hatte. Er im Mittelpunkt und alle schauten auf ihn. Mann, war das peinlich.




  ‚Jetzt nur nicht rot werden’, dachte er und fühlte die Wärme in seinem Kopf schon hoch steigen. Er rutschte auf seinem Stuhl nach vorn und machte sich klein. Ben sah das und rettete ihn.




  “Na, Steffi, dann erzähl’ Du uns, ob das wirklich dein Vater war.“




  DAS war genau die Situation, die Steffi sich gewünscht hatte. Sie im Mittelpunkt und alle schauten auf sie.




  „Ja, also das stimmt, das war mein Vater.“




  Glasklar sprach sie ihre Worte in die vor Spannung zitternde Luft des Klassenraumes A 104. Sie genoss jedes einzelne davon. Es war herrlich, berühmt zu sein!




  „Mein Vater arbeitet nämlich bei einer Baufirma und die ist jetzt auch in Brasilien und deshalb war das Fernsehen da und mein Vater musste alles erklären und so und auch wegen der Arbeitsplätze wäre das wichtig hat er gesagt. Das kam gestern im Abendjournal. Und außerdem nimmt er uns mit nach Brasilien.“




  Knochentrocken kam Kalles Kommentar von links:




  „Davon hat Vati kein Wort gesagt!“




  „Hat er mir versprochen“, konterte seine Schwester.




  Für einen Moment war es ganz ruhig in der Klasse. Nur Wassilij, der kleine blonde Junge, der erst in den großen Ferien mit seinen Eltern aus Russland nach Deutschland gekommen war, war plötzlich zu hören. Mit leiser Stimme sprach er:




  „Mein Vater war auch mal im Fernsehen, der ist nämlich mit einem Panzer zum Mond gefahren.“




  Die Klasse brach in schallendes Gelächter aus und diesmal konnte Ben das Chaos nicht verhindern. Tische und Stühle wurden gerückt und Taschen flogen. Dazwischen ein ärgerlicher Wassilij, der mit hochrotem Kopf immer wieder rief:




  „Das stimmt, da war ich aber noch ganz klein!“




  Es dauerte ein paar Minuten, bis alles sich soweit beruhigt hatte, dass ein ordentlicher Unterricht halbwegs möglich wurde. Ben setzte ein überlegenes Gesicht auf:




  „Während ihr wieder mal Blödsinn gemacht habt, habe ich nachgedacht und ich glaube, ich habe eine gute Idee für die nächste Woche. Wie ihr ja wahrscheinlich wisst, ist in der nächsten Woche kein normaler Unterricht“.




  „Sind da Ferien?“ rief jemand aus der letzten Reihe.




  „Nein“, lachte Ben. „Da werdet ihr zum ersten Mal eine Projektwoche miterleben. Wir werden eine ganze Woche lang zusammen arbeiten, das heißt, die Frau Gottschalk kommt noch dazu.“




  „Dann haben wir kein Deutsch und Mathe und so?“ staunte Jaqueline. „Genau! Kein normaler Unterricht. Dafür arbeiten wir alle zusammen an einem Thema. Und das Tollste ist, dass am nächsten Samstag dann hier in der Schule eine Riesenfete ist, wo alle Klassen zeigen, was sie in der Woche gemacht haben.“




  „Und was sollen wir da machen, in der Woche?“ fragte Kalle neugierig.




  „Ja, das wollte ich eigentlich heute mit euch besprechen. Ich dachte, wir machen irgendwas mit Tieren und Natur. Ihr mögt doch Tiere, oder?“




  Diese Frage war in einer fünften Klasse, in der die bunten Hefte des WWF mit den süßen Pandabären drauf in jeder zweiten Mappe herumgeschleppt wurden, eine reine Provokation.




  Entsprechend war die Reaktion der Klasse. In langen Listen wurden die Haustiere aufgezählt, die in den einzelnen Kinderzimmern standen, lagen, krochen und in unzähligen Laufrädern diese Welt am Rotieren hielten.




  Ben hatte es geschafft. Die Begeisterung der Kinder für das Thema Tiere und Natur war geweckt. Mit geheimnisvoller Stimme sprach er über die Köpfe der Kinder hinweg:




  „Und was haltet ihr davon, wenn wir mit den Tieren und der Natur auch noch ein großes, fremdes Land kennen lernen?




  Ein Land, in dem eine andere Sprache gesprochen wird als bei uns, ein Land in dem es unglaublich schöne und unglaublich gefährliche Tiere gibt? Ein Land, in dem es Urwälder gibt, in denen Menschen wohnen, die noch nie einen weißen Menschen gesehen haben? Wo es Schlangen gibt, die so lang sind wie unser Klassenzimmer und die ein ganzes Schwein fressen können?“




  Man konnte es einigen Gesichtern ansehen, dass sie Ben kein einziges Wort glaubten. Es stand für alle Kinder fest, das Ben Böcker ein cooler Typ war, wahrscheinlich sogar der coolste Lehrer überhaupt. Aber jetzt war er zu weit gegangen!




  „Und welches Land soll das sein?“




  Triumphierend schrie Björn in das Durcheinander:




  „Nur Obelix kann ein ganzes Schwein fressen, aber der ist zu dick für eine Schlange.“




  Damit hatte er die Lacher natürlich wieder auf seiner Seite.




  Als Ben auf die Uhr schaute, stellte er fest, dass es in drei Minuten zur Pause gongen würde. Er hielt seinen linken Arm hoch, zeigte demonstrativ auf sein Handgelenk und rief:




  „Leute, wir haben keine Zeit mehr für Späße – Ruhe, bitte...“ Als der Geräuschpegel deutlich absank und die Klasse ihm damit das Wort erteilte, fuhr er fort:




  „Also, alles was ich euch gesagt habe, ist wahr. Das könnte ich euch beweisen. Und der Name des Landes ist heute schon einige Male hier gefallen. Denkt mal an den Anfang der Stunde zurück.“




  Steffis Augen leuchteten auf. Ihr rechter Arm schoss in die Höhe wie eine Silvesterrakete und obwohl es verboten war, schnipste sie mit den Fingern.




  „Steffi“, rief Ben erwartungsvoll. „Wenn Du aufhörst zu schnipsen, sind wir bereit, dir zuzuhören.“




  Steffi schlug sich gespielt die linke Hand vor den Mund und spielte die Unschuldige.




  „Also?“ fragte Ben. „Dein Vorschlag?“




  „Brasilien?“




  Mit hochgezogenen Augenbrauen und ängstlichem Gesicht erwartete sie Bens Reaktion.




  „Na klar, Brasilien.“ Die Klasse johlte und feierte Steffi, als ob sie in einer Quizshow die alles entscheidende Frage richtig beantwortet hätte.




  „Also, Thema unserer Projektwoche: Brasilien – Urwald, Indianer und Tiere. Einverstanden?“




  Das zustimmende Geschrei der Kinder mischte sich mit dem Gong zur Pause. Keiner war mehr bereit, zuzuhören und alles raste zur Tür. „Und vergesst nicht, dass morgen erst Freitag ist und ein ganz normaler Schultag. Die Projektwoche beginnt erst am Montag. Also, vergesst eure Bücher nicht“




  Als er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war Björn als einziger Schüler noch im Raum. Er stand vor ihm und deutete auf das Pult. „Ist doch logisch, Ben – eh, kann ich das Klassenbuch haben?“ 




  





  





  Kapitel 5




  Für drei Mitglieder der Familie Berger sollte es eine spannende Woche werden, die an diesem Montag begann. Für die vierte Person hielt das Schicksal mehr Langeweile und Routine bereit.




  Aber der Reihe nach:




  Steffi und Kalle finden wir in dieser Woche natürlich in der Schule. Die Projektwoche sorgt dafür, dass sie morgens freiwillig aufstehen, gut gelaunt am Frühstückstisch erscheinen und ohne Mühe pünktlich ihren Schulbus erreichen. Ohne Schultasche in die Schule zu gehen, ist für sie ein ganz neues Abenteuer. Ben geht mit ihnen in die Bücherei und sie versorgen sich mit großen Bildbänden über den südamerikanischen Kontinent. Er fährt mit ihnen in den Zoo und sie malen die Tiere, die aus Brasilien kommen. Einige Schüler haben sogar einen Fotoapparat und machen Fotos.




  Ganz langsam verwandelt sich der Klassenraum in einen Urwald. Eltern haben Gummibäume und Zimmerpalmen vorbeigebracht. Aber die Krönung des Ganzen ist ein großer, goldfarbiger Käfig, der zwischen den Pflanzen kaum noch auszumachen ist. „Joschi“ ist ein ausgewachsener Ara-Papagei, der für eine Woche jeden Tag zwischen Schule und Heimatwohnzimmer pendelt. An den Wänden sammeln sich immer neue Poster mit Bildern von Schlangen, Riesenfröschen und farbenfrohen Vögeln. Iris hatte darauf bestanden, ihr Lieblingsposter von zu Hause mitzubringen und so kam es, dass mit Tao Tao auch ein Pandabär in den brasilianischen Urwald einzog. Als am zweiten Tag Frau Gottschalk erschienen war, war die Klasse ihr am Anfang mit Misstrauen begegnet. Die kleine, zarte Frau mit der leisen Stimme hatte aber nicht lange gebraucht, bis sich das änderte. Sie behängte die Palmen und Gummibäume zusätzlich mit grünen und gelben Luftschlangen und schuf damit unter dem Jubel der Klasse ein fast undurchdringliches Lianengestrüpp. Als sie den Kindern dann noch erzählte, dass sie eigentlich Lehrerin für Hauswirtschaft war, und den Schlüssel zur Schulküche hatte, war das Eis vollends gebrochen. Man beschloss, einen Tag gemeinsam zu kochen. Brasilianische Küche natürlich!




  Mutter Inge finden wir ein Stockwerk höher. An der Türe ihrer 10.4 hängt ein Schild: „Projektwochen-Journal“. Hinter dieser Tür werkelt eine Zeitungsredaktion.




  Die Schüler haben sich zum Ziel gesetzt, am Ende der Projektwoche eine Zeitung zu verkaufen, die in Wort und Bild von den einzelnen Projekten berichtet. Da Inge Berger Lehrerin für Gesellschaftslehre ist, war es klar, dass sie die Leitung dieser Gruppe übernehmen musste. Anfangs war sie sehr skeptisch gewesen, denn eine Zeitung zu machen ist viel Arbeit und verlangt Zuverlässigkeit von den Schülern. Nachdem sie aber die Teilnehmerliste gesehen hatte, war sie ganz zuversichtlich. Schließlich kennt eine gute Lehrerin ihre




  „Pappenheimer“.




  Würden wir diese Tür jetzt öffnen, würden wir sie zufrieden lächelnd inmitten einer wuselnden Schülertruppe finden. An drei Computern entsteht ein Layout. Digitalrekorder liegen herum, in allen Steckdosen stecken Ladegeräte, die den kleinen Akkus wieder Leben einhauchen und dabei mit ihren roten und grünen Leuchtdioden blinken. Fotos von Schülern und Lehrern liegen auf den Tischen zwischen ColaDosen und Schokoriegel-Papierchen. ABER, wir werden diese Türe jetzt nicht öffnen, denn hier würden wir nur stören. Schließlich muss alles pünktlich am Donnerstag beim Drucker sein.




  Öffnen wir stattdessen eine andere Tür. Etwa drei Kilometer von der Schule entfernt finden wir in der ersten Etage einer alten, ziegelroten Backsteinvilla Frank Berger. Lustlos blättert er in einem Stoß Papiere, die er heute Morgen in der rechten oberen Schublade seines Schreibtisches gefunden hatte. Wenn wir aber genauer hingucken, entwickelt sich diese Lustlosigkeit jetzt langsam zu einer leichten Ärgerlichkeit. Er lässt das Papier auf seine grüne Schreibunterlage fallen und greift zum Telefon. Gekonnt hält er mit der rechten Hand den Hörer und schafft es gleichzeitig, mit dem Zeigefinger zu wählen. Dann hält er den Hörer ans Ohr und lauscht.




  „Ja, Frank hier, sag’ mal Peter, hast Du die Statik für das 14/3 Projekt gesehen? - Hast Du? – Mh, dann sag’ mir mal, wie die für den Abschnitt 4 auf einen Belastungswert von 3000 kommen, hält sich denn hier keiner mehr an die DIN? – oder habe ich was verpasst in diesem Laden?“




  Er atmet durch und hört der Stimme zu, die aus dem Hörer kommt. Ungläubig runzelt er die Stirn.




  „Wie, für Brasilien? – Sollen wir jetzt doch für die die Arbeit machen und uns jetzt auch noch die brasilianischen Vorschriften reinziehen? – Aha, ein Einzelfall. – Du, ich sage dir, das ist kein Einzelfall, das ist ein Versuchsballon. Wenn die rauskriegen, dass wir das können, dann machen wir das in Zukunft immer und unsere Senjores kolegas machen nur noch siesta in Rio.“




  Er stoppt für einen Moment und schiebt sich ein Bonbon in den Mund. „Na und Du glaubst das? – gut, ich rege mich ab - ich bin ganz cool – aber, ich mache dir einen Vorschlag: geh’ mal runter zum Graßmann und sage ihm, dass er die Computerprogramme umstricken muss. He, da möchte ich aber nicht dabei sein wenn Du ihm das sagst.“ Peter lacht und legt den Hörer auf.




  Na Du, der Du das gerade liest, mal ehrlich, willst Du da wirklich jetzt mit mir reingehen und stören? Nee, sag ich dir, ohne mich. Wir hauen ganz schnell hier ab und lassen die Bande allein.




  Und nun stellen wir uns vor, wir hätten die ganze Woche mit einer Videokamera gefilmt. Eine sehr praktische Erfindung moderner Videokameras ist die Taste, mit der man den Film ganz schnell vorspulen kann. Genau diese Taste drücken wir jetzt. Wir sehen wie unsere Familie Berger mit abgehackten Bewegungen durch die Woche fliegt. Ein bisschen erinnern sie an alte Charlie-Chaplin-Filme. Die Autos der Bergers jagen von den Parkplätzen durch die Stadt und vor das Haus. Im letzten Moment scheinen sie zum Stehen zu kommen. Noch lustiger aber ist der Schulbus, der mit wahnwitziger Geschwindigkeit durch engste Sträßchen schaukelt. Die ganze Familie verschwindet im Haus. Kurz danach gehen alle Lichter aus und sofort wieder an. Die beiden Autos verlassen wieder die Siedlung und rasen auf die Stadt zu. Innerhalb weniger Sekunden flitzen 12 Schulbusse heran. Schwarze Schülerwolken ergießen sich auf den Gehweg und verschwinden im Schulgebäude. Im Klassenraum der 5.2 entstehen Plakate, Zeichnungen, eine große Landkarte, noch mehr




  Gummibäume und Palmen. In der ziegelroten Villa jagt Herr Berger durch den Tag. Er wühlt in Stößen von Papier, telefoniert, geht aus dem Zimmer, kommt wieder zurück. Die Tür fliegt auf, Menschen kommen in sein Büro. Manche legen etwas auf seinen Tisch, andere bekommen von ihm etwas in die Hand gedrückt. Einige begrüßt er und gibt ihnen die Hand, bei anderen schaut er noch nicht einmal von seiner Arbeit auf. Wieder rasen die Autos in den Bischofsweg, schaukeln die Schulbusse wie große Sänften durch die Straßen. Rein ins Haus, Licht aus, Licht wieder an, wieder zurück in die Stadt, wieder in die Schule...




  Ihr müsst jetzt mit mir gemeinsam ganz genau aufpassen. Wir müssen nämlich die Aufnahme genau am Freitagabend stoppen und wieder normal abspielen lassen. Wir müssen genau in dem Moment wieder in die Geschichte einsteigen, wo – HALT! Ja! Genau! So, jetzt wieder auf PLAY drücken.




  Freitagabend, Familie Berger sitzt beim Abendbrot und Kalle und Steffi reden unaufhörlich.




  „Also, das war wirklich eine Superwoche. So macht Schule echt Spaß und gelernt haben wir auch eine Menge.“




  „Der Amazonas hat so viele Nebenflüsse, dass mein blauer Filzstift leer geworden ist und ich einen neuen holen musste.“




  „Da gibt es Tiere, die es nirgendwo sonst auf der Welt gibt und die größten Schlangen, wie die Anakonda, die frisst ein ganzes Schwein und dann schläft sie irre lange, um zu verdauen.“




  „Und die Menschen essen da hauptsächlich so Pfannkuchen mit Fleisch und Bohnen gefüllt, die sind super lecker und weil es so heiß und feucht ist, kann da niemand richtig arbeiten.“




  „Halt, halt, halt“, rief Vater Berger. „Da scheint mir jetzt aber Einiges durcheinander zu gehen. Was habt ihr eigentlich genau gemacht in der Projektwoche, kann man das mal ordnen?“




  „Also, Daddy“, begann Steffi ihren Versuch einer sachlichen Antwort. „Das Thema war: Tiere, Natur und ein fremdes Land.




  Weil einige aus unserer Klasse dein Fernsehinterview in der letzten Woche gesehen haben, hatte Ben, also Herr Böcker, Brasilien vorgeschlagen.




  „Als Erstes sind wir in die Bücherei gezogen und haben alle Bücher über Brasilien und die Tiere dort geholt“, vervollständigte Kalle. „Dann haben wir unseren Klassenraum in einen Urwald umgebaut, Bilder gemalt und eine riesige Karte von Brasilien. Mensch, wisst ihr, wie groß das ist?“




  Frank legte das halbe Brötchen, das er gerade mit Butter beschmiert hatte, auf seinen Teller zurück und das Messer daneben. Dann blickte er seine Kinder erstaunt an.




  „Ihr habt jetzt in dieser Projektwoche über Brasilien gesprochen, weil einige von euch den Fernsehbeitrag im Abendjournal gesehen haben?“ „Ja Dad, ganz genau“, berichtete Kalle. „Und keiner hat es bereut. Das ist ein echt interessantes Land. Der Björn war sogar im Internet und hat Bilder vom Urwald und den Tieren mitgebracht. Sein Vater hat die ausgedruckt und wir haben sie aufgehängt. Eine Menge Seiten haben die im Internet gefunden, aber vieles haben sie nicht verstanden, weil sie kein Brasilianisch sprechen.“




  Steffi seufzte:




  „Da kann man mal sehen, dass Du wieder die Hälfte nicht mitgekriegt hast. Brasilianisch gibt es doch gar nicht. Die sprechen da eine ganz andere Sprache. Ben hat es doch erklärt.“




  „Jawoll“, ihr Vater versuchte Steffis Stimme nachzumachen. „ Und zwar sprechen die da Spanisch, weil Columbus die nämlich entdeckt hat.“




  „Falsch!“ Steffis Stimme änderte ihren Ton. „Paps, die sprechen Portu-gie-sisch. Wie die Familie Marques von gegenüber. Paulo sagt, das wäre zwar fast wie Spanisch, aber eben eine andere Sprache. Ich glaub’ die mögen sich nicht besonders, die Spanier und die Portugaler.“




  „Portugiesen“, verbesserte Frank, der interessiert zugehört hatte. „Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Ihr scheint ja wirklich ne Menge über das Land zu wissen, was?“




  „Ist eben ne tolle Sache so eine Projektwoche.“ Kalle lächelte verschmitzt. „Übrigens, morgen ist in der Schule die Präsentation, da zeigt jede Klasse, was sie in der Woche gemacht hat.“




  „Was, am Samstag?“ staunte ihr Vater.




  „Ja, ich und Steffi müssen um 9 Uhr in der Schule sein“. Er blickte verschwörerisch zu seiner Mutter rüber. „Und Mutti muss ja auch hin, und wie wäre es, wenn Du mitkommst, dann kannst Du alles sehen.“ Inge Berger schluckte:




  „Eigentlich muss ich da morgen nicht hin, wir haben nämlich alle unsere Zeitungen verkauft und unser Drucker kann uns so schnell keine mehr nachliefern. Ich habe deshalb meinen Leuten morgen frei gegeben.“




  Sie sah, wie Kalle und Steffi enttäuscht zusammenzuckten und änderte ihre Meinung:




  „Aber andererseits müsste ich mich morgen schon mal sehen lassen, allein schon wegen der Kollegen.“




  „Und wenn wir alle hinfahren, brauchst Du auch morgen gar nicht zu kochen“, triumphierte Steffi. „Es gibt eine Cafeteria, wo unser Förderverein Suppen und Kuchen verkauft. Die 6.2 hat eine Presse aufgebaut, wo es frischen Apfelsaft gibt und bei uns gibt es originale brasilianische Taccos. Die machen wir mit Frau Gottschalk.“ „Vielleicht sollte ich wirklich mitfahren“, überlegte Frank laut. „Kann ja nicht schaden, wenn ich in der Firma mit meinen Kenntnissen über Brasilien glänzen würde. Gut – erst gibt es diese komischen Taccos mit einem Glas Apfelsaft und später einen Teller Erbsensuppe in der Cafeteria.“




  „Und zum Abschluss ein schönes Stück Donauwelle mit einer Tasse Kaffee beim Förderverein. Das klingt gut.“




  Mutter Berger hatte damit die endgültige Entscheidung des Familienrates bekannt gegeben. Man würde morgen gemeinsam den Präsentationstag der Schule besuchen.




  





  





  Kapitel 6




  Man konnte das Geräusch von Kalles Wecker absolut nicht als unangenehm bezeichnen. Die Programmierer im fernen Japan hatten sich wirklich Mühe gegeben und in den winzig kleinen Chip eine reizende Melodie gepackt. Ton für Ton davon lieferte der Soundchip nun an den kleinen Lautsprecher: I’m dreamin’ of a White Christmas. Kalle räkelte sich genüsslich und kuschelte sich noch tiefer in das warme Kissen. Er horchte für einen Moment auf die Geräusche im Haus: Nichts!




  ‚Natürlich nicht’, dachte er. ‚Wochenende’. Zwei Tage Auspennen und süßes Nichtstun. Vielleicht könnte er heute mal in Ruhe Klavier spielen. Montag hatte er Unterricht und dieses kleine Allegro von Bach war fast fertig. Das wäre eine saubere Überraschung für Frau Wölfel. Aber wieso hatte er vergessen, den blöden Wecker auszustellen. Mist, jetzt war er wach!




  Er schlug die Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Beide Füße rutschten wie von selbst in die Hausschuhe und mit einer leichten Drehung seines Oberkörpers erreichte er - ohne aufzustehen einen Zipfel seiner Fließjacke, die er im Haus so gerne trug. Nun stand er doch auf, öffnete leise seine Zimmertür und schlich, ohne ein Geräusch zu machen, in Richtung Bad. Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. Unten in der Küche hörte er ganz deutlich die Stimme seiner Schwester. Sie plapperte wie gewöhnlich ohne Luft zu holen. Sie tat es sehr laut und sie schien nicht alleine zu sein. Die nahmen überhaupt keine Rücksicht auf die Tatsache, dass die Eltern ja noch schliefen. Im selben Moment, wo er die zweite Stimme aus der Küche als die seines Vaters erkannte, sah er, dass die Schlafzimmertür seiner Eltern weit aufstand und die Betten bereits ordentlich aufgemacht waren. Er raste die Treppe hinunter und kam mit Mühe in der Küchentür zum Stehen. Vati, Mutti und Steffi saßen fertig angezogen rund um den Tisch. Jeder hatte eine Tasse in der Hand und nippte vorsichtig daran. Vor Steffi und Mutti stand eine kleine Glasschüssel und ein weißer Überzug auf dem Glas zeigte ihm, dass sie wohl Müsli gegessen hatten. Die Unterhaltung brach ab und drei erstaunte Gesichter schauten ihn kurz an. Dann brachen sie wieder in Gelächter aus.




  „Du siehst aber gut aus“, prustete seine Schwester los. „Steht dir gut dieser Haarschnitt Marke Vom Winde verweht“.




  „Könnt ihr mir mal sagen, wieso ihr am Samstag morgen so früh aufsteht?“, stotterte er los.




  „He Junge“, lachte sein Vater. „Es ist Viertel nach acht und wir warten auf dich. In zwei Minuten wäre deine Mutter raufgekommen. Wir wollen doch alle zusammen zu eurer Projektwoche in der Schule. Nu flitz’ aber los. Ich mache dir inzwischen eine Tasse Kakao. N paar Cornflakes dazu?“




  Oh, Mann, DAS war es. Deshalb hatte er den Wecker nicht abgestellt. Kalle raste nach oben und einige typische Geräusche verrieten, dass er den Turbogang eingelegt hatte. Als er genau vier Minuten und sechzehn Sekunden später wieder in der Küche stand, war zwar eine weitere Tasse auf dem Tisch zu sehen, aber Vati war weg. „Der ist schon zum Wagen“, klärte Steffi ihn auf. „Will noch nach dem Öl sehen und die Radioantenne sauber machen. Die fährt nicht mehr richtig rein und raus, sagt er.“




  Etwa 20 Minuten später fuhren sie auf den Lehrerparkplatz der AlmaLeiten-Gesamtschule. Gleichzeitig mit ihnen taten das mehrere andere Autos. Türen wurden geöffnet und Eltern und Schüler füllten den Platz. Einige davon erkannten die Lehrerin Inge Berger und nickten oder winkten ihr zu. Bei manchen Autos öffnete sich wie von Geisterhand die Heckklappe und Körbe und Plastiktaschen wurden auf die umstehenden Personen verteilt. Kurz bevor die Bergers das Schulgebäude erreichten, nahm Steffi die Hand ihres Vaters und ging ganz eng neben ihm. Sie schien sehr großen Wert darauf zu legen, dass jeder sehen konnte, dass sie zusammen gehörten. Doch auch Vater Berger schien nicht ohne Stolz neben seiner Tochter zu gehen. Direktor Traun, der Leiter der Schule, war plötzlich neben ihnen. „Morgen Inge, morgen Kinder, ach, Herr Berger, schön, dass Sie auch Zeit gefunden haben.“




  „Man hat mir Nachhilfe in Sachen Brasilien versprochen“, lachte Frank und stieg mit ihnen die fünf ziegelroten Stufen zum Haupteingang hoch.




  „Könnte ja eines Tages vielleicht wichtig für Sie sein“, antwortete Herr Traun und stieß eine der Türen weit auf.




  „Aber eines sag’ ich Ihnen: holen Sie mir nicht die Inge von meiner Schule. Die gebe ich Ihnen nicht mit nach Brasilien.“ Er lachte und war in der Masse der in die Schule strömenden Menschen verschwunden.




  Sie waren in der Eingangshalle angekommen. Inge Berger umarmte ihren Mann und gab ihm einen Kuss:




  „So, mein Schatz, hier trennen sich jetzt erst mal unsere Wege. Ich muss ins Lehrerzimmer und dann noch mal kurz in meinen Klassenraum. Treffen wir uns gegen 10 Uhr vor der Klasse der Kinder? Lass dir am besten jetzt von ihnen zeigen, wo das ist. Wir sehen uns dann dort.“




  Damit entschwand sie.




  „So, und wo müsst ihr jetzt hin?“ Frank Berger spürte, dass er hier in diesem Gebäude nicht zur Geschäftsleitung gehörte. Hier grüßte ihn nicht jeder, der vorbei kam. Hier waren seine Frau und seine Kinder zu Hause. Hier kannten sie sich aus und bestimmten, wo es lang ging. „Wir müssen jetzt in unsere Klasse. Wir müssen noch ein paar Bilder aufhängen und Joschi wird auch gleich gebracht. Herr Jonas wollte noch mal nach dem Wasser im Aquarium sehen.“




  Frank merkte, dass auch seine Kinder ungeduldig wurden. Er legte das als Pflichtbewusstsein aus und freute sich darüber.




  „Wisst ihr was, jetzt zeigt ihr mir eben, wo ich eure Klasse gleich finde und dann könnt ihr mich alleine lassen. Ich schaue mir mal die Schule an und werde mich irgendwie beschäftigen.“




  „Das ist ganz einfach“, erklärte Kalle erleichtert. „Da, der Flur mit der roten Pendeltür, wo wir Schüler nicht rein dürfen, das ist der Verwaltungsflur mit dem Sekretariat. Unsere Klasse ist die 5.2 und liegt genau eine Treppe höher am Ende des Ganges. Ganz leicht zu finden. Du musst dir nur 5.2 merken.“




  Ohne seine Reaktion abzuwarten, lösten sich die beiden Kinder von ihm und rannten auf die Treppe zu, die kurz vor der Pendeltür nach rechts in den ersten Stock führte. Frank sah sie noch die Treppe hoch laufen und dann waren auch sie verschwunden. Er sah sich um. Sein Blick, der kritische Blick eines Baufachmannes, kreiste durch die ziemlich große Halle. Dunkelrote Ziegel und viel Holz waren hier verarbeitet worden. Von Backsteinsäulen getragen, zogen weiß gestrichene Betonträger an der Decke entlang. Durch ein Band von kleinen Fenstern fiel Tageslicht auf den Boden, der mit dunklen Steinplatten ausgelegt war. Fleißige Putzfrauen hatten hier gestern noch gebohnert und alles auf Glanz gebracht.




  Neben einer Holztür sah er einen großen Schaukasten, in dem ein Bild stand. Er ging darauf zu.




  Auf einem großen Poster lachte ihn eine Gruppe von Indianern an. Mit Filzstift waren Unterschriften auf dem Foto verteilt. Darüber hing ein Dreamcatcher, ein indianischer Traumfänger.




  Frank drehte sich um und schaute auf die gegenüber liegende Wand. Er bekam einen leichten Schreck, als er dort eine Grafitti-Zeichnung sah. Beim Näher kommen entpuppte sich diese allerdings als eine signierte Arbeit aus dem Kunstunterricht. Im Stile einer Keith Haring Zeichnung waren dort zwei Menschen abgebildet, die ein Hakenkreuz zerbrachen. Einen Teil hielten sie triumphierend in der Hand, während andere Teile zerbröselt zu ihren Füßen am Boden lagen.




  Zwei ältere Schülerinnen von etwa fünfzehn Jahren kamen eng umschlungen auf ihn zu. Sie alberten rum und ihre spitzen Lacher hallten von den Wänden. Als sie ihn sahen, war es ihm, als würden sie ihn erkennen. Sie steuerten auf ihn zu und als sie kurz vor ihm standen, stieß die eine der beiden die andere weg.




  „Lass mich doch mal in Ruhe, Jessica!“ schrie sie und sah Frank an. „Wir haben Sie soeben mit der Frau Berger gesehen, sind Sie ihr Mann?“ fragte die, deren Namen er noch nicht kannte.




  „Ja, das ist richtig“, antwortete er leicht unsicher. Die beiden Mädchen rasten wieder aufeinander zu und fielen sich in die Arme. „Ah, ich bin die Marzena und das ist Jessica, wir sind bei Ihrer Frau in der Klasse.“




  „Dann habt ihr an der Zeitung mitgearbeitet?“ fragte Frank und war froh, ein Gesprächsthema zu haben.




  „Nö, wir waren diese Woche gar nicht in der Schule. Aber jetzt wollen wir mal sehen, was die so gemacht haben.“




  Die beiden sprachen hektisch und immer wieder von kurzen Lachern unterbrochen.




  „Und was machen Sie jetzt so?“ fragte Marzena und funkelte ihn mit ihren dunklen Augen an.




  „Ich wollte mir eure Schule mal etwas ansehen, bevor ich mich um 10 mit meiner Frau treffe.“




  „Na da kommen wir doch mit und zeigen Ihnen alles, nicht wahr, Jessie?“




  Das andere Mädchen nickte mit dem Kopf: „Also, was woll’n Se wissen?“




  Frank zeigte überrascht auf das Bild in dem gläsernen Schaukasten. „Was sind das für Indianer auf dem Poster?“




  „Das ist ne Tanzgruppe aus einem Reservat in Kanada, die waren im letzten Jahr hier. Wir beide waren nicht da an dem Abend, aber ich glaube, das war ein Fehler. Das muss ganz toll gewesen sein.“ „DU wolltest ja in die blöde Disco an diesem Abend“, fiel die andere ihr ins Wort. „Und ich hab’ auch noch den Stress mit dem blöden Typen gehabt, der nicht kapierte, dass ich nichts von ihm wollte, äh, Männer!“




  Mit diesen Worten fielen sich beide wieder in die Arme, drehten auf der Stelle eine Pirouette und stolperten, ohne sich noch im Geringsten um Frank zu kümmern, auf die Ausgangstüren zu.




  „Na da hast Du dir ja was Nettes angelacht“, schallte Inge Bergers Stimme lachend durch die Aula. „Wollten die beiden Damen dich auf einen Kaffee einladen?“




  „Die haben mich einfach stehen lassen“, antwortete Frank kleinlaut und immer noch sichtlich verdutzt.




  „Das machen die immer so, die anderen Schüler nennen sie ‚das Palaver-Pärchen’ - Jessica und Marzena - und jetzt haben die doch tatsächlich meinen Mann angebaggert.“




  „Ach, die waren eigentlich ganz nett und haben mir das mit den Indianern erklärt“, beschwichtigte Frank.




  „Das wussten die? – das ist ja erstaunlich, wo die doch die halbe Zeit nicht in der Schule sind“. Sie hakte sich bei Frank unter und zog ihn mit:




  „Komm Schatz, vergiss die beiden, die sind nichts für dich. Außerdem ist es gleich zehn und wir müssen in die 5.2“.




  Sie hüpften im Gleichschritt die Treppe rauf in den ersten Stock und bogen rechts durch die Pendeltür. Ein langer Gang lag vor ihnen. Rechts und links sah man jeweils vier Türen. Zwischen den Türen lange Reihen mit Haken. Bunte Herbstjacken hingen daran und hier und da auch mal ein Stoffbeutel.




  „Wie kann man die Garderobehaken nur so tief anbringen?“ staunte Frank.




  „Diese Haken sind für Kinder gemacht, Schatz“, belehrte ihn seine Frau. „Wir Erwachsenen vergessen eben manchmal, dass es kleine Menschen gibt, die in einer anderen Welt leben. Wir haben auch zwei solcher Menschen zu Hause.“




  Frank wurde nachdenklich.




  „Ich glaube, es ist gar nicht schlecht, wenn wir Erwachsene ab und zu mal wieder in eine Schule kommen“, sagte er halblaut.




  Sie waren an der letzten Tür auf der rechten Seite angekommen. „Hier ist es“, sagte Inge und wollte die Tür öffnen – doch, er hielt sie zurück.




  „Warte mal, da stören wir doch nur, wenn wir jetzt einfach so reingehen.“




  „Nein, heute ist doch Präsentationstag. Was glaubst Du, wie stolz die darauf sind, uns alles zeigen zu können.“




  Damit drückte sie energisch die Klinke runter und öffnete die Türe.




  Frank wusste aus seiner eigenen Schulzeit natürlich, wie ein Klassenzimmer aussieht. Aber das, was er jetzt sah, hatte er nicht erwartet. Bereits einen halben Meter hinter der Tür war ein Vorhang von Schlingpflanzen, großen Gummibaumblättern und Palmen. Vom Klassenraum sah man absolut nichts!




  „Hallo“, riefen beide im Chor. „Ist hier jemand?“




  Das ohrenbetäubende Gekreische eines Papageis war die Antwort. Das musste ‚Joschi’ sein, aber wo war er – und wo waren die Kinder? Plötzlich setzte leises Trommeln ein, begleitet vom unterdrückten Lachen einiger Kinder.




  „Wir sind hier, etwa zwei Meilen südlich des Flusses. Ihr müsst den Trampelpfad nehmen – und achtet auf die Schlangen!“




  Frank und Inge schauten auf den Boden. Mit braunen Blättern war ein Pfad markiert. Vorsichtig schoben sie mit den Händen die Schlingpflanzen zur Seite und bahnten sich einen Weg. Das Trommeln wurde lauter. Inge schreckte zurück:




  „Mein Gott, eine Schlange – da auf dem Weg!“




  Tatsächlich, eine etwa zwei Meter lange Schlange lauerte dort auf Beute.




  „Das ist eine Anakonda“, kam eine Stimme aus der Ecke des Raumes. „Keine Angst, die ist nicht giftig.“




  „Nee“, schrie eine andere Stimme. „Die würgt nur!“




  Lautes Gelächter, begleitet von ‚Joschi’, brach los.




  „Ich hoffe, die ist aus Plastik“, flüsterte Inge und ging vorsichtig weiter.




  „Na, klar, denkst Du, die haben hier ne echte Schlange?“ „Und der Papagei, ist der etwa nicht echt?“




  Endlich kamen sie auf eine ‚Lichtung’. Ben Böcker saß auf dem Boden und um ihn herum etwa 20 Kinder. Ein angedeutetes Lagerfeuer mit einem Wasserkessel darauf gab der Szene eine erstaunliche Echtheit.




  „Willkommen an unserem Feuer, Fremde. Kommt näher, denn das Feuer hält die Schlangen ab.“




  Frank und Inge nahmen die Einladung an und setzten sich mit untergeschlagenen Beinen in die Runde.




  „Ihr kennt, glaube ich, die Kollegin Berger“, sagte Ben zu den Kindern. „Frau Berger ist Lehrerin für GL an unserer Schule und hat jetzt in der Projektwoche mit ihrer Klasse eine Zeitung gemacht.“ Die Schüler nickten anerkennend.




  „Und das hier neben mir“, ergänzte Inge, „ist mein Mann, der ganz neugierig ist auf das, was ihr über Brasilien herausgefunden habt.“ Die Klassentüre wurde von außen geöffnet, Stimmen waren zu hören. Ratlose Stimmen: „Da sieht man ja gar nichts“, und damit wurde die Türe wieder geschlossen.




  „Ja, dann zeigen wir dem Herrn Berger doch mal, was wir gemacht haben“. Mit dieser Aufforderung stand Ben auf und ging ein paar Schritte auf die Wand zu. Die Kinder folgten seinem Beispiel und scharten sich um ihn. Frank und Inge erhoben sich ebenfalls und hörten zu.




  „Also, hier haben wir eine Karte von Südamerika und die grüne Fläche da, das ist Brasilien. Ein Riesenland übrigens.“




  Ben hatte den Anfang gemacht und jetzt machte er seinen Schülern ein Zeichen, weiter zu erzählen.




  „Da gibt es eine Menge toller Tiere im Urwald, den man auch Regenwald nennt. Schmetterlinge zum Beispiel und Faultiere und Schlangen. Die Anakonda kann 10 Meter lang werden und einen Menschen ganz fressen. Das tut sie allerdings nicht, sie mag Schweine viel lieber.“




  „Und der Amazonas ist der längste Fluss und der hat unheimlich viele Nebenflüsse. Und Indianer leben da. Die schießen mit Blasrohren vergiftete Pfeile ab.“




  „Und da soll es noch Indianerstämme geben, die haben bis heute noch keinen Weißen gesehen. Das kann dann gefährlich für uns sein, weil sie denken, dass wir Feinde sind.“




  „Und euer Papagei hier“, fragte Frank interessiert. „Kommt der auch aus Brasilien?“




  „Nee, das ist unserer, der ist hier geboren und heißt Joschi“, rief ein Mädchen ihm zu. „Joschi“ schien sofort zu kapieren, dass man über ihn redete. Er hob seinen Kopf, den er zwischen die Schultern gezogen hatte, legte ihn etwas schräg und äugte neugierig auf die Gruppe herab. Dann stellte er eine kleine Feder auf seinem Kopf senkrecht auf und öffnete ganz langsam den Schnabel:




  „Joschi will ein Nüsschen und Joschi will ein Küsschen ja, ja, jaaaaa“. Die Klasse johlte und tobte vor Vergnügen. Was Joschi dazu veranlasste, zu seinem Futternapf herunter zu springen und Erdnüsse und Kürbiskerne durch die Gitter seines Käfigs zu schleudern. Inge sah sich in der Runde der lachenden Kinder um und plötzlich fiel ihr auf, dass Kalle und Steffi nicht dabei waren.




  „Sagen Sie Kollege Ben“, rief sie über die Köpfe der Kinder hinweg. „Wo sind denn meine beiden?“




  „Die sind von Frau Gottschalk zum Küchendienst abkommandiert worden. Wenn Sie Hunger haben, gehen Sie doch mal runter in die Küche. Da gibt es gleich leckere Spezialitäten.“




  „Das ist eine gute Idee“, sagte Frank. „Ich habe schon etwas Hunger und könnte so ne Kleinigkeit gut vertragen.“




  Er hob den rechten Arm und winkte den Kindern zu:




  “Tschüss Leute, war sehr interessant bei euch. Wir gehen dann mal.“ Sie bahnten sich den Weg zurück durch den Urwald. Inge schaute im Vorbeigehen immer noch misstrauisch zu der Schlange hinüber. Als sie die Tür erreicht hatten hörten sie noch, wie ein Schüler laut rief: “War DER im Fernsehen?“




  Die Antwort bekamen sie nicht mehr mit. Inge hatte die Türe zugezogen und so standen sie wieder auf dem Flur.




  Frank war voll des Lobes über das, was er gerade erlebt hatte. Er sprach von ‚toller pädagogischer Arbeit’, ‚echter Urwald-Atmosphäre’ und vom ‚Abenteuer Naturschutz’. Wie halt Erwachsene so reden, wenn Kinder einfach Spaß haben.




  Als sie wieder die Aula durchquerten, um zur Lehrküche der Schule zu gelangen, hüllte sie ein wunderbarer Duft ein.




  „Mhhh, Hackfleisch und Paprika“ schwärmte Frank.




  „Ich rieche mehr Bohnen“, verbesserte ihn Inge.




  „Auch“, sagte Frank. „Bohnen auch.“




  Damit öffneten sie die Tür, aus der der Duft kam. In der Küche arbeiteten fünf Schüler und eine Lehrerin.




  „Wir wollen nicht stören, Addi“, rief Inge über das Geklapper der Töpfe und das Rauschen der Spülmaschine hinweg.




  „Aber wir haben Hunger. Gibt’s schon was?“




  Kollegin Gottschalk war gerade dabei, mit einem Tuch übergekochte Soße wegzuwischen. Sie ließ das Tuch fallen.
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